
4

Politik & Wirtschaft
Dienstag, 3. Juni 2025

Jon Mettler

Die Frühlingsferien sind vorbei,
die Detailplanung für die Som-
merferien 2025 läuft bereits auf
Hochtouren. Wohin zieht es
Schweizerinnen und Schweizer
in diesem Jahr? Eine breite Aus-
wertung von Suchanfragen
durch E-Domizil undHometogo,
Buchungsdaten von Interhome
und Reiseveranstaltern sowie
eine Analyse globaler Konsu-
mentenausgaben durch Master-
card zeigen klare Trends auf.

Von steigendem Interesse an
nördlichenDestinationen bis hin
zu einem verstärkten Bedürfnis
nach Erlebnissen – der Reise-
sommer 2025 verspricht ab-
wechslungsreich zu werden.
Am Horizont lauert jedoch
die Unsicherheit der Handels-
politik von US-Präsident Donald
Trump. Hier sind die wichtigs-
ten Ergebnisse:

—Nördliche Destinationen
werden nochmal beliebter
Die Suchanfragenvon Schweize-
rinnen und Schweizern zeigen
ein deutlich erhöhtes Interesse
an nördlichen Destinationen im
Vergleich zum Vorjahr. Beson-
ders Dänemark, die Bretagne,
Südschweden, Norwegen, die
holländische Küste, die Norman-
die und Finnland verzeichnen
hohe Zuwachsraten.

Dieter Rumpel, Chef von
E-Domizil, sagt dazu: «Wir füh-
ren dies auf die zunehmenden
Hitzeperioden im Mittelmeer-
raum, aber auch auf die zeitge-

mässe Positionierung derDesti-
nationen in den Themen Nach-
haltigkeit und Natur zurück.»

—Verschiebungen bei
Mittelmeerdestinationen
Trotzdem suchen die meisten
Schweizerinnen und Schweizer
weiterhin nach Sonne,Meer und
Strand. Beim Reiseveranstalter
TUI Schweiz ist Antalya in der
Türkei unangefochtener Spitzen-
reiter, gefolgt von Mallorca und
den griechischen Inseln Kreta,
Kos sowie Rhodos.Mallorca und
Kreta sind es bei Kuoni.

KlassischeMittelmeerzielewie
Italien, Frankreich und Kroatien
gehörenauch lautdenInterhome-
Ferienwohnungsbuchungen zu
den Topdestinationen der
Schweizer. Sardinien, Mallorca
und die Toskana sind bei den
Suchanfragen stark vertreten.

Bei E-Domizil hingegenwur-
den Regionenwie dasTessin, die
Toskana und der Gardasee im
Vergleich zum Vorjahr weniger
gesucht. Eine Anfrage zu den
Gründen liess das Unternehmen
unbeantwortet. Gleichzeitig ver-
zeichnen Mallorca und Sizilien
deutlich mehr Suchanfragen.

—Das Erlebnis
steht imVordergrund
Europäische Touristinnen und
Touristen verlangen vermehrt
nach einem Ferienerlebnis und
nicht mehr nur nach Erholung.
Das zeigt die Analyse von Mas-
tercard. Wellness, Sport, Aben-
teuer und Kulinarik treiben die
Reisebranche an. Italien und Po-

len positionieren sich laut dem
Kreditkartenanbieter verstärkt
im Wellnessbereich. Für Fein-
schmecker seien Istanbul,
Cannes und InterlakenTopziele.

«Trotz wirtschaftlicher Unsi-
cherheiten beobachtenwir, dass
europäische Reisende verstärkt
nach Erlebnissen suchen, die für
sie persönlich Sinn stiften und
langfristigen Wert haben», sagt
Natalia Lechmanova, Cheföko-
nomin für Europa beim Master-
card Economics Institute.

Der Abenteuertourismus in
den nordischen Ländern, insbe-
sondere in Finnland undNorwe-
gen, boomt lautMastercard eben-
falls. Diese Art des Reisens wird
getragen vomWunsch nach un-
berührter Natur und Ruhe. Auch
die Schweiz spielt im Natur-
tourismus eine wichtige Rolle.

—Das Buchungsverhalten
ändert sich
Viele Schweizer verlassen sich
beimReisen auf Bewährtes, doch
sie planen deutlich früher.
Neben Januar und Februar hat
sich der Dezember als beliebter
Buchungsmonat etabliert, mit
einem Anstieg von 24 Prozent
im Vergleich zum Vorjahr laut
Interhome.

Obwohl Aufenthalte von sie-
ben Tagen weiterhin am belieb-
testen sind, werden längere
Ferien beliebter: Ein Viertel
der Schweizer Interhome-Gäste
buchte für diesen Sommer eine
zweiwöchige Reise; im vergan-
genen Jahr waren es nur 15 Pro-
zent.AuchAufenthalte von sechs,

neun oder zehn Tagen werden
vermehrt gebucht. Zusätzlich rei-
sen im Schnitt etwas grössere
Gruppen zusammen, besonders
für verlängerteWochenenden.

—Keine Ferien auf Pump
Die meisten Schweizer buchen
ihre Ferien nicht auf Kredit, son-
dern zahlen mit dem Gesparten.
Eine klare Mehrheit lehnt alter-
native Zahlungssystemewie «Buy
now,pay later» («Kaufe jetzt, zah-
le später») ab, wie eine aktuelle
Reisestudie des Finanzdienstleis-
ters Swiss Bankers zeigt.DieHälf-
te der Befragten hält solche
Optionen fürunwichtig,während
nur ein Zehntel sie als wichtig
oder sehrwichtig erachtet.

Die meisten Schweizerinnen
und Schweizer planenmit einem
jährlichen Ferienbudget von
zwischen 2000 und 4000 Fran-
ken. Ihr Anteil beträgt gemäss
Studie 36,1 Prozent. Knapp
28 Prozent geben weniger als
2000 Franken aus. Der Rest
lässt sich die Ferien mehr als
4000 Franken kosten.

—Grindelwald ist beliebteste
Destination in der Schweiz
Bei den weltweiten Suchan-
fragen für die Schweiz liegt bei
E-Domizil Grindelwald an der
Spitze, gefolgt von Davos und
Lenzerheide. Betrachtetman nur
die Suchanfragen aus der
Schweiz, lautet die Reihenfolge:
Lenzerheide,Arosa,Davos, Saas-
Fee, Grindelwald, Adelboden,
Scuol, Pontresina, Bettmeralp
sowie Sankt Moritz.

—Die grosse Unsicherheit:
Trumps Zölle
Für den inländischenTourismus
während der anstehenden Som-
mersaison ist das Basler For-
schungsinstitut BAK Economics
zuversichtlich.Die Prognose geht
von einemWachstumderLogier-
nächte um 2 Prozent gegenüber
dem Vorjahr aus. Dies entsprä-
che einem Zuwachs von rund
489’000 Übernachtungen auf
24,9Millionen.Gäste aus dem In-
land dürften bei den Übernach-
tungen für ein Wachstum von
1,4 Prozent sorgen.

Treiber sind vor allem Gross-
anlässe wie die Fussball-EM im
Frauenfussball, die im Juli hier-
zulande stattfindet. Trotzdem
bleibendieAussichten fürdie Zeit
danach unsicher – vor allem
wegen der «handelspolitischen
AgendavonUS-Präsident Donald
Trump»,wie das BAKEconomics
schreibt. Es skizziert in einer
Analyse mehrere Szenarien.

Unter den schlechtesten Vor-
zeichen würden die USA die an-
gekündigten Zollerhöhungenwie
geplant umsetzen, was zu einer
weiteren Eskalation führenwür-
de. Dies hätte gravierende Fol-
gen: Die US-Wirtschaft «würde
in eine Rezession rutschen», und
der Rückgang der US-Nachfrage
im Tourismus wäre «mit dem
Einbruch während der Finanz-
krise 2008 vergleichbar». Auch
die europäische Nachfrage nach
Reisen in die Schweiz käme un-
ter Druck. Im schlechtesten Sze-
nario würde 2026 die Nachfrage
um 2,3 Prozent zurückgehen.

Die Schweizermachen länger Ferien –
und sie suchen Abenteuer undWellness
Trends für die Sommerferien 2025 Klassische Mittelmeerziele sind weiterhin beliebt, doch das Interesse
an nördlichen Destinationen steigt. Das sind die Vorlieben von Schweizer Reisenden.

Ferien in Norwegen sind gefragt – und werden meist früh gebucht (oben). Bei Badeferien am Mittelmeer spielt gutes Essen zunehmend eine Rolle. Fotos: Getty Images

Microsoft will in die Schweizer
KI- und Cloud-Rechenzentren
rund 400MillionenDollar inves-
tieren. Das haben hochrangige
Vertreter des amerikanischen
Technologiekonzerns gestern
Morgen im Beisein von Bundes-
rat GuyParmelin in Bernverkün-
det. Dafür sollen die vier bereits
bestehenden Datenzentren in
Zürich und Genf ausgebaut und
mit «modernsten» Chips ausge-
stattet werden.

Profitieren sollen von dem
Aufbau sowohl die aktuell rund
50’000 Kunden von Microsoft
sowie Organisationen aus dem
Gesundheits- und Finanzwesen
sowie der öffentlichen Verwal-
tung. Als Beispiel nannte der
hochrangigeMicrosoft-Manager
Brad Smith unter anderem die
UBS.Diese sei Microsoft-Kundin
und aus regulatorischen Grün-
den darauf angewiesen, ihre
Daten in der Schweiz zu lagern.

Zusätzlich will Microsoft
Schweizer KMUs dabei helfen, KI
schneller und besser in ihre
Arbeit einzubinden und eineMil-
lion Schweizerinnen und Schwei-
zer in der Nutzung von künstli-
cher Intelligenz auszubilden.

Der Auftritt in Bern reiht sich
ein in eine europaweite Charme-
offensive von Microsoft. Ende
April hatte Brad Smith bereits ein
«neues digitales Bekenntnis zu
Europa» verkündet. Darin ver-
sprach er unter anderem, die Ka-
pazität der europäischen Daten-
center bis 2027 zu verdoppeln
und den europäischen Daten-
schutz zu achten.

Allgemeine Formulierungen
Microsoft werde seine europäi-
schenNutzer notfalls vorGericht
verteidigen, sollte eine Regie-
rung zum Beispiel verlangen,
dass der Konzern seine Dienste
in gewissen Ländern einstelle.
Sollte dies nicht erfolgreich sein,
würdeMicrosoft die Daten in die
Hände europäischer Partner ge-
ben. Eine Sicherheitskopie des
dafür benötigten Codes würde
für diesen Fall in der Schweiz
gespeichert.

Diese allgemein formulierten
Szenarien sprechen die Beden-
ken in vielen europäischen Staa-
ten an, dass Donald Trump die
Dominanz der amerikanischen
Techkonzerne als Druckmittel
einsetzen könnte. In Anbetracht
der grossen Abhängigkeit von
Amerika bei künstlicher Intelli-
genz und Cloud-Diensten, for-
dern immer mehr Stimmen in
Europa den Aufbau eigener Re-
chenzentren.

Erik Schönenberger, Ge-
schäftsführer der Digitalen
Gesellschaft, steht derAnkündi-
gung von Microsoft dann auch
kritisch gegenüber: «In der
Schweiz sind bereits jetzt viele
Institutionen und Private tech-
nisch von Microsoft abhängig.
Unter der Regierung Trump se-
hen wir, wie schnell das heikel
werden kann.»

Auch wenn die Daten in der
Schweiz gespeichertwürden, sei-
en US-Konzerne per Gesetz ver-
pflichtet, diese an die amerikani-
sche Regierung herauszugeben.
Schönenberger fordert deshalb,
dass gerade der Bund stärker auf
Alternativen zu den amerikani-
schen Grosskonzernen setzt.

Jan Bolliger

Microsoft investiert
400Millionen in KI
in der Schweiz
Datencenter Der Techkonzern
will die Infrastruktur stark
ausbauen. Die Sorge vor
dessen Dominanzwächchst.
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—Worum geht es bei der Klage
gegen die Interchange Fee?
Bei jeder Zahlung mit einer Be-
zahlkarte verrechnet der Anbie-
ter demHändler eine Gebühr. Sie
heisst in der Fachsprache Inter-
change Fee. Nun klagen mehre-
re Schweizer Firmen gegen Visa
und Mastercard. Die Klage wur-
de am Zürcher Handelsgericht
eingereicht. Die Händler fordern
die Rückzahlung überhöhter
Gebühren, die in den letzten drei
Jahren abgeführt wurden. Der
Streitwert beträgt 142 Millionen
Franken. Die Unternehmen be-
schweren sich auch darüber, dass
Visa undMastercard die Gebüh-
ren einseitig festsetzen können.

—Haben die Händler Beweise
gegen Visa und Mastercard?
Die Kläger stützen sich einerseits
auf ein Gutachten von Swiss

Economics.Demnach erzielte die
Kartenindustrie im Jahr 2023 al-
lein im stationären Handel nach
Abzug der Kosten mit Gebühren
einen Gewinn von knapp 2 Mil-
liarden Franken.Das entspreche
einer hohen Gewinnmarge von
57,2 Prozent.Andererseits reicht
der klagendeVerbandBelegevon
Händlern ein, die zeigen,welche
Interchange Fee sie im konkre-
ten Fall entrichten mussten.

Die Kläger stellen sich auf den
Standpunkt, dass diese Gebühr
in der Regel gar nicht mehr
nötig sei. Denn ursprünglich sei
sie als eine Art Subvention ein-
geführtworden, umdas bargeld-
lose Bezahlen zu fördern.

—Welche Händler aus
der Schweiz sind dabei?
Die Kläger haben sich in einer
Streitgenossenschaft zusam-

mengeschlossen. Darin sind
36 grosse und kleine Schweizer
Firmen vertreten. Zu den be-
kanntesten gehören: Coop, die
Reiseanbieter Dertour und TUI,
die Fluggesellschaften Swiss und
Edelweiss oder der Automaten-
anbieter Selecta.

Klägerin ist der neu gegrün-
dete Verband für einen fairen
und freien Wettbewerb im Zah-
lungsverkehr (VWZ). Die Grün-
dung dieses Verbands erlaubt es
denHändlern, nach demVorbild
amerikanischer Sammelklagen
gegen Mastercard und Visa vor-
zugehen, obwohl es in der
Schweiz eigentlich kein Recht auf
Sammelklagen gibt.

—Was sagen Visa
und Mastercard?
Visa schreibt in einer Stellung-
nahme: «Wir halten die Klage für

gegenstandslos undwerden uns
dagegen verteidigen.» Die Inter-
change-Gebühren seien von der
Wettbewerbskommission Weko
anerkannt. Auch seien sie not-
wendig für Zahlungsinnovatio-
nen und um Kunden vor Betrug
zu schützen.Visa habe zudemdie
Gebühren für Zahlungenmit De-
bitkarten auf das Niveau in der
EU gesenkt. Bei Debitkartenwird
im Gegensatz zu Kreditkarten
das Geld direkt vom Konto
abgebucht. «Das hat die Kosten
für Schweizer Händler um
potenziell mehr als 4 Millionen
Franken jährlich verringert», so
Visa weiter.

Mastercard teilt mit, dass die
Firma die Klageschrift noch nicht
kenne.Die Firmawürde sich aber
darauf konzentrieren, den Han-
del in der Schweiz und weltweit
zu ermöglichen.

—Was bringt die Klage
den Kundinnen und Kunden?
Von einer Senkung der Gebüh-
ren würde die Kundschaft nicht
unmittelbar profitieren. Eswür-
den in erster Linie die Ausgaben
der Händlerinnen und Händler
sinken.Ob diese sie dann an ihre
Kundenweitergebenwürden, ist
offen. Bei hohen Beträgen dürf-
te es eher eine Preiskorrektur ge-
ben – bei einem LiterMilchwird
der Preis aber kaum sinken.

Und wenn die Kläger die
142Millionen Franken zurücker-
halten: Müssten nicht die Kun-
dinnen und Kunden davon
profitieren? Diese Frage ist be-
rechtigt. Denn beispielsweise
verrechnet die Swiss ihrer
Kundschaft einen etwas höheren
Preis, wenn Tickets mit der Kre-
ditkarte bezahlt werden. Doch
auch hier ist die Antwort offen.

—Gibt es vergleichbare
Entscheide aus demAusland?
Ja. In Grossbritannien hat der
Detailhändler Sainsbury’s er-
folgreich gegen Visa und
Mastercard geklagt. In den
USA kam es zu Vergleichen in
Milliardenhöhe.

— ImmermehrMenschen
bezahlen mit der Karte.
Ist das für den Fall wichtig?
Ja, das ist mit ein Grund für
die Sammelklage. Denn die
Karten sind bei den Konsumen-
tinnen und Konsumenten so
beliebt, dass die Händler nicht
mehr auf sie verzichten können.
Auch wenn die Gebühren bei
ausländischen Karten sehr
hoch sind.

Jorgos Brouzos
und Bernhard Kislig

142-Millionen-Klage gegen Visa undMastercard –was sindmögliche Folgen?
Sammelklage gegen Gebühren Coop, Swiss und 34 andere Schweizer Firmen ziehen die US-Riesen gemeinsam vor Gericht.

Edgar Schuler

Im internationalen Wettbewerb
umakademische Spitzenleistun-
gen gerät die Schweiz unter
Druck. Laut der gestern veröf-
fentlichten aktuellen Rangliste
des Center for World University
Rankings (CWUR) schneiden fast
zwei Drittel der Schweizer Uni-
versitäten schlechter ab als im
Vorjahr.

Zwar führt die ETH Zürich die
nationale Listeweiterhin souve-
rän an –weltweit auf Rang 32 –,
doch auch sie verzeichnet Rück-
gänge bei derAusbildungsquali-
tät und der Forschung.Allein ihre
gestiegene Punktzahl beim Kri-
terium der beruflichen Perspek-
tiven von Absolventinnen und
Absolventen verhindert ein Ab-
rutschen imGesamtklassement.

Insgesamt sind 13 Schweizer
Hochschulen unter den besten
2000 Universitäten derWelt ver-
treten. Darunter haben 4 im

Ranking zugelegt, aber 8 haben
verloren.

Am stärksten verbessern
konnte sich die Universität Ba-
sel, die gleich 24 Plätze gutmacht
und neu auf Rang 85 steht. Da-
hinter folgen die EPFL (106),Genf
(115), Bern (139), Lausanne (197)
und das IMD Lausanne (423). Die
Universität St. Gallen liegt auf
Platz 618, Freiburg auf Rang 682.

«Gefährliche Schieflage»
CWUR-Präsident Nadim Mahas-
sen kommentiert den Abwärts-
trendmit deutlichenWorten: «Der
RückgangderForschungsleistung
und die begrenzte finanzielle
Unterstützung durch den Staat in
der Schweiz sind alarmierend.»

Während andere Länder Bil-
dung und Wissenschaft gezielt
förderten, falle es der Schweiz
zunehmend schwermitzuhalten.
Ohne stärkere Investitionen und
strategische Planung drohe sie
weltweit zurückzufallen.

Tatsächlich stehen die Schweizer
Unis unterDruck.DerBundesrat
plant mit dem Entlastungspaket
2027 Einsparungen von jährlich
über 460 Millionen Franken bei
Bildung und Forschung.

ETH und Unis hatten auf-
grund der Sparvorhaben vor ei-
ner «gefährlichen Schieflage» im
SchweizerWissenschaftssystem
gewarnt. Die Sparpläne würden
die internationaleWettbewerbs-
fähigkeit gefährden.

Was Rankings leisten
Rankings wie das des CWUR
haben in den letzten Jahren an
Sichtbarkeit undEinfluss gewon-
nen – bei Studierenden, Profes-
sorinnen undProfessoren und in
der Politik. Sie bieten Vergleich-
barkeit auf globaler Ebene, beru-
hen aber auf unterschiedlichen
Kriterien und Gewichtungen.

Das CWUR ist ein profitorien-
tiertes Beratungsunternehmen
in Abu Dhabi. Es gehört zwar

nicht zu den «BigThree» derUni-
versitätsrankings – also Times
Higher Education, das QSWorld
University Ranking sowie das
Shanghai-Ranking –, gewinnt
aber seit 2012 durch seinen
datenbasierten, umfragefreien
Ansatz an Profil.

China überholt die USA
Insbesondere die Konzentration
auf Erfolgskennzahlen wie For-
schungsausstoss, akademische
Auszeichnungen und den beruf-
lichen Erfolg derAbsolventinnen
undAbsolventenmacht das Ran-
king zu einer eigenständigen
Ergänzung im internationalen
Vergleich.

Kritiker weisen darauf hin,
dass kleinere, spezialisierteHoch-
schulen in solchen Ranglisten
benachteiligt sind. Dennoch gel-
ten diese als wichtige Gradmes-
ser im Wettbewerb um Talente,
Drittmittel und internationale
Sichtbarkeit.

Erstmals hat China die USA als
das Land mit den meisten Uni-
versitäten unter den besten 2000
des CWUR-Rankings überholt.
Während chinesischeHochschu-
len von massiven staatlichen
Investitionen profitieren, gera-
ten viele US-Universitäten unter
politischen Druck.

Die Trump-Regierung hat die
weltbekannte Universität Har-
vard ins Visier genommen und
Bundesmittel in Milliardenhöhe
eingefroren. Zudem versuchte
Trump, der Universität die Auf-
nahme internationaler Studie-
render zu untersagen, was zu
Rechtsstreitigkeiten führte. Die
Kritik an solchen politischmoti-
vierten Eingriffen in die akade-
mische Freiheit ist gross.

In diesem globalen Kontext
bleibt die ETHZürichdie bestplat-
zierte Hochschule der Schweiz
und behauptet sich weiterhin
unter den führenden Universi-
täten Europas.

Schweizer Hochschulen rutschen ab
Weltweiter Vergleich Die ETH Zürich bleibt top, die Uni Basel steigt auf und liegt nun unter den 100 Besten, doch fast zwei Drittel
der Schweizer Universitäten fallen im internationalen Ranking zurück. Der Hauptgrund: schwächere Forschungsleistungen.

Die ETH Zürich konnte ihren Spitzenrang halten – aber auch sie verzeichnet Rückgänge bei Ausbildung und Forschung. Foto: Rahel Zuber

Ohne stärkere
Investitionen
und strategische
Planung droht
die Schweiz
international
zurückzufallen.

Schweizer Unis verlieren an Boden

Weltweite Rangierung von Schweizer Hochschulen 2024 und 2025
gemäss Center for World University Rankings (CWUR).

1 ETH Zürich 32 32 0

2 Universität Zürich 62 60 −2

3 Universität Basel 85 109 24

4 EPFL Lausanne 106 100 −6

5 Universität Genf 115 111 −4

6 Universität Bern 139 135 −4

7 Universität Lausanne 197 188 −9

8 IMD Lausanne 423 405 −18

9 Universität St. Gallen 618 600 −18

10 Universität Freiburg 682 695 13

11 Università della Svizzera
Italiana 1113 1133 20

12 Universität Neuenburg 1337 1251 −86

13 ZHAW 1967 1978 11

Universität
Rang
2025

Rang
2024

Verän
derung

Tabelle: ese / Quelle: Center for World University Rankings (CWUR)

-


